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Drei Welten



Aoi und Yoshinaka


Der buddhistischen Weltanschauung zufolge wandern alle Lebewesen durch drei Welten: die Welt der Gier, die Welt der Farbe und die farblose Welt. In der farblosen Welt ist der Mensch von allen Zwängen des Fleisches und des Materials befreit.


Es gab einen Samurai, der zu dieser Zeit vom Bergvolk der zehn Provinzen als „der größte Herr von Kiso“ gepriesen wurde. Dieser junge Samurai, Yoshinaka Kiso, verweilte seit Ende Januar im Kurort Bessho in der Provinz Shinano, wo es eine heiße Wasserquelle gab. Er wurde von Frau Aoi begleitet.


Sein Hauptquartier war im letzten Herbst ins Dorf Yoda vorgelagert worden. Yoda lag unmittelbar neben dem Dorf Shioda, zu dem der Kurort Bessho und die Siedlung Uedadaira gehörten.


„Aoi, du hast es hier allmählich satt, nicht wahr?”


„Nein, wie könnte ich? Wenn ich nur mit Ihnen zusammen sein kann, möchte ich für immer hierbleiben.


Wie ist bei Ihnen?”


„Bei mir? Ich habe es ehrlich gesagt schon satt. Ich gehe eigentlich häufig im Fluss baden. In einer heißen Wasserquelle bade ich selten. So einer wie ich ist schon seit zwanzig Tagen im heißen Wasser. Das ist ja schon viel zu lang.”


„So. Sie ertragen diese Mühe nur für mich. Es tut mir leid.”


„Was? Bist du sauer, Aoi?”


Das Badehaus war in Eile gebaut worden. Das Holz roch noch frisch. Das warme Wasser quoll über den Wannenrand, wenn man hineinging, und floss reichlich.


Yoshinaka hatte befohlen, dieses Badehaus schnell zu bauen, damit Aoi geheilt werden konnte. So sehr liebte er sie. An Tagen, an denen keine kriegerischen Handlungen stattfanden, lag seine Hand wie jetzt auf ihrer perlenklaren Haut. Der Duft des Holzes im Badehaus, in dem sie ganz allein unter sich sein konnten, und das Rauschen des heißen Wassers gehörten nur ihnen beiden. Keiner durfte dort hineinschauen.


Da der größte Herr von Kiso ihr gegenüber offensichtlich ein Gesicht zog, als hätte er satt, dort zu sein, sagte Aoi:


„Ich weiß nicht. Das macht mir nichts. Ich habe schon den Mut gefasst.”


Sie befreite sich von seiner Hand, die über ihre Schulter hinweg auf ihrer Brust lag, wie eine Meerjungfrau, und kauerte sich in eine Ecke der Badewanne.


„Was, du hast den Mut gefasst? Das ist übertrieben.


Ahahahaha. Den Mut wozu?”


Yoshinaka sprang aus dem Wasser und setzte sich auf den Wannenrand.


Er sah Aoi an, als ob er sagen wollte, dass es ihm Spaß machte, eine bockige Meerjungfrau im Wasser zu beobachten. Aoi drehte ihr Gesicht schräg nach hinten, mit etwas Hass in ihren Augenwinkeln, und sagte:


„Worüber lachen Sie? Vergessen Sie nicht. Ich werde mich bei der nächsten Schlacht vor Ihrem Pferd einem feindlichen Angriff stellen und tapfer fallen. Sie werden sich später erinnern: Ach, das hat sie damals mit dem Mut gemeint.”


„Uahahaha. Aoi, du meinst es ernst damit?”


„Mit welcher Freude könnte ich weiterleben, wenn mein Herr mich schon satt hat?”


„Ich habe nicht gesagt, dass ich dich satt habe. Ich habe nur gesagt, dass ich das tägliche Baden satt habe. Du dummes Köpfchen! Wenn du weiter bockig bist, wird dir das heiße Wasser schlecht bekommen. Wir gehen raus.”


Yoshinaka fing an, sich abzutrocknen. Aoi schien unbemerkt aus der Wanne herausgekommen zu sein. Der weiße Dampf, der den Raum füllte, und ihre weiße Haut verschmolzen, sodass Yoshinaka sie nicht erkennen konnte.


Plötzlich starrte er dann auf die Stelle.


„Aoi, ist deine Pfeilwunde schon zugewachsen?”


„Ja, ich kann sie nicht mehr erkennen.”


„Tut es dir weh?”


„Ab und zu, wenn es kalt wird.”


„So“, murmelte er, „sie scheint noch nicht ganz geheilt zu sein. Du musst dich noch ein wenig gedulden. Die Wunde wird heilen, wenn wir noch zehn Tage in diesem Badeort bleiben.”


Aoi war an ihrem linken Oberschenkel von einem Pfeil getroffen worden, als sie Anfang Januar des fünften Jahres der Ära Jisho (1181) bei einer Schlacht am Fuß des Berges Asamayama gekämpft hatte.


Yoshinaka war seit längerem vorsichtig, weil er dachte, dass nicht nur das ganze Gebiet des Schreins Kumano Gongen und die drei Schreine am Bergpass Usuitoge eindeutig zu der Einflusssphäre von Taira gehörten, sondern dass außerdem viele der Reste der Taira-Anhänger aus der Provinz Kozuke dort untergetaucht waren.


Tairas Anhänger in der Provinz Kozuke, die in den Orten Annaka, Matsuida, Shibukawa, Akima, Kiryu und anderen verstreut gewesen waren, waren von Süden aus von Yoritomo angegriffen worden. Der Norden ihrer Gebiete grenzte an den Bergpass Usuitoge, wo sie von Yoshinaka niedergeschlagen worden waren. Jetzt war in dem ganzen Gebiet keine einzige rote Fahne von Taira mehr übrig.


Diese Reste hatten sich bald einzeln im Schrein im Bergpass Usuitoge versteckt. Und am Anfang dieses Januars hatten sie bewusst einen Tag mit einem Schneesturm ausgewählt, um in einem großen Armeeverband vom Fuß des Berges Asamayama in die Ebene Nagano zu marschieren. Sie hatten den Plan gehabt, sich mit der großen Armee von Taira zusammenzuschließen, die im Norden der Provinz Echigo stationiert war.


Aoi, Yoshinakas Geliebte, hatte zusammen mit Yoshinaka im Schneesturm gekämpft und einen Sieg errungen. Es war ein Nahkampf gewesen, bei dem die eigenen Soldaten und die Feinde durcheinandergeraten waren. Sie hatten gesiegt und waren nach Yoda zurückgekehrt. Aber erst dort hatte sie gemerkt, dass sie an ihrem Oberschenkel von einem Pfeil getroffen worden war. Die Wunde stammte von dieser Schlacht.


Aoi war am Tag eines Kampfes Yoshinakas Kameradin, die an seiner Seite kämpfte. So konnte man es durchaus sagen.


Sie war seine Kampfgefährtin, aber auch seine Geliebte.


Auf dem Schlachtfeld setzte sie ihr Leben aufs Spiel.


Und auch in der Liebe setzte sie ihr Leben aufs Spiel.


Wie die beiden in der Liebe ausbrannten, war nicht mit einer normalen Beziehung in der Gesellschaft zu vergleichen. Was für eine starke Liebesenergie der junge Mann und die junge Frau heraufbeschwören konnten, indem sie sich gemeinsam durch alle bitteren Rückschläge kämpften! Sie hatten sich versprochen, Leben und Tod zu teilen. Sie gingen Hand und Hand durch die Hölle des Schlachtfeldes, in der man den Morgen nicht kannte. Ihre Küsse waren so wild, dass Blut herausspritzte. Keiner konnte sich den Rauschzustand der beiden vorstellen.


Dazu kam, dass Yoshinaka ein gut aussehender Mann und Aoi eine Schönheit war. Sie waren ein passendes Paar, aber gleichzeitig waren beide junge Blumen, deren Wurzeln sich extrem nach der Wildnis sehnten.


Selbstverständlich war Yoshinaka in Kiso aufgewachsen. Doch Aoi war in dem Berggebiet Ina geboren worden. Später war sie von Hankaku, dem Oberhaupt des Tempels Kuridaji im Kreis Minachi, adoptiert worden.


Im letzten September hatte Yoshinaka sein ganzes Glück, die erste Schlacht im Aufstand gegen Taira zu gewinnen, auf die Schlacht in Ichihara in der Ebene von Nagano gesetzt.


Sein Feind war Yorinao Kasahara gewesen, einer der Taira-Stämme, der eine große Armee besessen hatte.


Das Oberhaupt des Tempels Kuridaji, Hankaku, hatte Yoshinaka unterstützt und sie hatten den ersten Sieg davongetragen. Hankaku war nach diesem Sieg offiziell Yoshinakas Stammesangehöriger geworden.


Yoshinaka hatte Aoi bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal gesehen.


Er hatte in dieser Schlacht die Vorkämpfe klar gewonnen und seinen Gegner vollständig vernichtet. Er hatte aber auch einen starken Anführer dazubekommen und obendrein eine wunderschöne Frau, der er sonst niemals begegnet wäre.


Er führte danach Schlachten in verschiedenen Orten an und Aoi trennte sich nie mehr von Yoshinakas Seite.


Als Yoshinaka den Bergpass Usuitoge überquert und die Provinz Kozuke angegriffen hatte, hatte Aoi das Feldquartier mit Yoshinaka geteilt. Wo man Yoshinaka in seinem Schuppenpanzer auf seinem schwarzen Kiso-Pferd reiten sah, sah man neben ihm immer eine Reiterin, die wie ein Schmetterling neben ihm herflog.


Sie steuerte ihr Pferd mit einer solchen Gewandtheit, die man nicht von ihr erwartet hätte, wenn man sie kannte.


Sie war nämlich voller Anmut und wunderschön.


Wie mutig sie ist! Wie stark sie ist!


Sogar Yoshinaka wurde von Zeit zu Zeit von ihrer Kampfkunst überrascht.


Aber für sie war die Liebe ihr ganzes Leben. Ihre kühne, selbstopfernde Art, mit der sie gegen feindliche Soldaten kämpfte, war sozusagen das Flimmern ihrer Liebe, eine Verwandlung ihrer Liebe. Ihr Körper war immer mit den Augen und dem Herzen ihres Geliebten verbunden. Ihr Kampf war nichts anderes als der Ausdruck ihrer Liebe.


In der Nacht, wenn der Kampf am Tag vorüber war, konnten die beiden nur aneinander denken.


Die Lagerfeuer brannten lichterloh rund um Yoshinaka und Aoi und bildeten quasi die Trennwände nach außen.


Wenn sie in einer langen Nacht hinter dem Vorhang des Feldquartiers fest vom wilden Yoshinaka umarmt wurde, schrie sie vor Freude wie ein weiblicher Panther.


Sie wurde von ihrem Geliebten so rührend dafür belohnt, dass sie auf dem Schlachtfeld durch die Hölle des Todes gewandert war, dass sie dem Weinen nahe war.


Yoshinaka flüsterte ihr zu: „He, ich schenke dir mein Leben.”


Yoshinaka und Aoi ertappten sich öfters dabei, Zärtlichkeiten und Spielereien auszutauschen, wenn sie das Badehaus ganz für sich allein hatten.


Doch als Yoshinaka aufstand und zufällig die Schiebetür zum Umkleideraum aufschob, fand er dort einen Samurai vor, wo gar keiner sein durfte. Deswegen rief er unbewusst verärgert:


„He, wer bist du? Sitzt du hier heimlich?”


„Ich bin ein Bote aus Yoda. Ich bin mit einem Schnellpferd hierher geritten. Herr Higuchi hat mich geschickt und gesagt, es sei brennend eilig. Ich soll Sie sofort informieren.”


„Einer aus Yoda? Was ist denn so brennend eilig?”


„Schauen Sie sich das an, bitte!”


Er löste einen Lederbeutel, der vor seiner Brust hing, und zog einen Brief heraus.


Es war ein Schreiben von Kanemitsu Higuchi, der während Yoshinakas Abwesenheit die Burg Yoda bewachte.


Yoshinaka las den Brief.


Yoshinakas Statthalter Kanemitsu Higuchi berichtete, dass Kaneto Nakahara aus der Hauptstadt zurückgekehrt war. Kaneto war vorher mit einem Schreiben von der Regierung in die Hauptstadt zitiert worden: „Kommen Sie zur Vernehmung in die Hauptstadt.” Und als Kaneto aus der Hauptstadt heimgekehrt war, schlug er vor: „Ich habe aus der Hauptstadt etwas Wichtiges zu berichten.


Ihr sollt Herrn Yoshinaka sofort nach Kiso begleiten.”


„Das ist ja eilig. Ich kann nicht hier bleiben.”


Doch Aoi hielt ihn von hinten fest in ihren Armen.


Sie trug ein leuchtend weißes Badekleid und darüber ein buntes Kleid. Ihre nassen Haare hingen von ihren Schultern über die Brüste. Sie trocknete die tropfenden Haare mit einem Badetuch.


„Mein Herr, Sie gehen schon heute?”


„Ja, das ist eine wichtige Sache. Ich mache mir Sorgen, wie es ihm nach der Reise in die Hauptstadt ergangen ist.”


„Darf ich diesmal bitte mitkommen?”


„Wohin?”


„Ins Dorf Kiso, wo Sie aufgewachsen sind.”


„Aber deine Wunde durch den Pfeil ist noch nicht geheilt.”


„Doch. Ich habe vorhin gesagt, dass sie mir noch von Zeit zu Zeit weh tut. Damit wollte ich noch ein paar Tage länger mit Ihnen in diesem Badeort verbringen. Es war eine Ausrede. Ich kann keinen Tag ertragen, an dem ich Ihnen fernbleiben müsste.”


„Du bist schon wieder eigenwillig.”


„Ja, das bin ich. Lassen Sie mich eigenwillig sein, mein Herr.”


Aoi drückte ihre Brüste schmeichelnd gegen Yoshinakas Oberkörper.


Seine Hände wollten sie umarmen, aber in einer Ecke seines Herzens gab es etwas, was ihn plötzlich daran hinderte.


Es war das Gesicht der Frau, die er in Kiso zurückgelassen hatte: Tomoe.



Mein Geliebter, sehen Sie mich nicht?


Der Palast der heißen Wasserquelle, so nannte sich das Gästehaus nebenan, war mit dem Badehaus über einen Flur verbunden.


Yoshinaka teilte bald seinen Stammesangehörigen mit, dass er nach Kiso reiten wollte, und ließ sein Pferd zur Pferdeanbindestelle des Palastes der heißen Wasserquelle bringen.


„Mach es gut, Aoi! Wenn deine Wunden geheilt sind, kommst du zur Burg Yoda zurück und wartest dort auf mich. Ich werde bald aus Kiso dorthin zurückkehren.”


Aoi sagte nichts. Sie hatte vorher viele eigensinnige Wünsche geäußert, aber keiner war von Yoshinaka gehört worden. Sie sah ihn zum Abschied mit einem alles aufgebenden Blick an.


Yoshinaka ritt durch das Tor hinaus.


Der Weg war mit Schnee überfroren.


Yoshinaka hatte in dieser Umgebung die drei Raku-Tempel Myorakuji, Churakuji und Anrakuji sowie deren Anlagen und Türme zum größten Teil dem Erdboden gleichgemacht, als er die Taira-Stämme angegriffen hatte. Die Überreste sahen im Schnee noch genauso wie nach der Schlacht aus.


Der nach dem Brand eingestürzte, fünffache Turm und das Gerüst des Tempelgebäudes ragten auf dem zerstörten Gelände auf. Darunter konnten noch Leichen im Eis liegen. Auf jeden Fall war alles vollständig vernichtet worden. Yoshinaka war allerdings überhaupt nicht sentimental.


„He, wir beeilen uns.”


Sie sahen im Himmel den Rauch des Vulkans Asamayama, nachdem sie das Dorf hinter sich gelassen hatten. Yoshinaka gab dem Pferd plötzlich einen Anstoß, zu galoppieren.


Seine Stammesangehörigen jagten ihm auf ihren Pferden hinterher, aber keins von ihnen konnte Yoshinakas schwarzes Kiso-Pferd einholen.


Bis Yoda waren es acht Kilometer. Sie waren etwa die halbe Strecke geritten. Plötzlich hörte Yoshinaka hinter sich eine Peitsche pfeifen. Er hatte keine Zeit nachzudenken, wer es sein könnte. Dann überholte jemand Yoshinaka wie eine Böe.


Nachdem das Pferd an Yoshinaka vorbeigerast war, drehte sich die Gestalt im Sattel zu ihm um und schenkte ihm ein Lächeln.


„Mein Herr, bitte verzeihen Sie mir! Die Aufgabe der Vorhut übernehme ich.”


„Na, na. He, du bist Aoi.”


„Hohohoho. Ihr schwarzes Kiso-Pferd hat meinem maronenfarbenen Pferd den Weg freizumachen.”


„He, wer hat dir erlaubt mitzukommen?”


„Sie können sich darüber ärgern, wie Sie wollen.”


„Geh nach Hause, Aoi!”


„Nein, ich will nicht nach Hause.”


„Geh nach Hause! He!”


„Ich gehe nicht zurück. Jawohl.”


Im sausenden Wind hörte man nur noch ihr lautes Lachen. Außerdem hatten sie bereits die Wohngegend von Yoda passiert. Sie sahen auf dem Berg schon die Burg Yoda neben dem Hügel, auf dem der Pavillon Ontakedo stand.


Die Burg Yoda stand auf einem schwer zugänglichen Berg. Den Pavillon Ontakedo auf dem Hügel hatte Yoshinaka letztes Jahr bauen lassen, um den Kampfgeist zu stärken und Taira zu verfluchen. Der Pavillon war einem Originalbau seiner Heimat nachgebaut worden.


Am Burgtor, das am Fuß des Berges stand, warteten Yoshinakas Stammesangehörige, die in seiner Abwesenheit Stellung gehalten hatten, und empfingen ihn in Reihen.


Yoshinaka fragte sie:


„Wo hat Aoi ihr Pferd gelassen?”


Aber keiner konnte auf seine Frage eine eindeutige Antwort geben.


Aoi hatte ihnen offensichtlich verboten, Yoshinaka etwas zu sagen, als sie vorhin durch das Burgtor hereingeritten war. Yoshinaka verstand. Er schenkte seinen Leuten, die zu Hause geblieben waren, anerkennende Worte:


„Vielen Dank für euren Empfang!”


und ging von dem Gebäude im Blockhausstill aus nach hinten durch. Das Gebäude schien absolut standfest und riesig zu sein.


In dem großen Saal waren anwesend:


Yoshinakas Statthalter Kanemitsu Higuchi, Kanehira Imai, Kaneyuki Ochiai, Yukichika Nenoi, Chikatada Tateno, Tadakane Komoro und Mitsuharu Mochizuki.


Außerdem saßen auf der anderen Seite: Aois Adoptivvater und das Oberhaupt des Tempels Kuridaji, Hankaku. Weitere Samurai, deren Alter, äußeres Aussehen und Körperbau ganz verschieden waren, saßen daneben. Sie bewahrten still ihre höfliche Haltung und warteten, bis Yoshinaka seinen Sitz in der Mitte eingenommen hatte.


„Geht es euch allen gut?”


Auf Yoshinakas Frage antwortete sein Statthalter Kanemitsu Higuchi:


„Nun, in Ihrer Abwesenheit hat sich nichts geändert. Die einzige Neuigkeit ist die, die ich bereits in meinem Schreiben an Sie beschrieben habe.”


„Hm, Herr Chusan (Kaneto Nakahara) ist zurückgekehrt. Ich denke, ich werde mich sofort auf den Weg nach Kiso machen. Wie hoch liegt der Schnee in diesem Jahr auf den Pässen von Wada und Shiojiri?”


„Pferde kommen durch. Aber ich empfehle Ihnen, dass wir vorausreiten, sodass wir uns vor Ort über Einzelheiten erkundigen können. Sie können ein paar Tage später nachkommen, mein Herr.”


„Nun, warum?”


„Ich kann Ihnen schwer erklären, warum. Ich bitte Sie nachzudenken.” Kanemitsu Higuchi sah besorgt aus, nachdem er es gesagt hatte.


Auch Kanehira Imai, der neben ihm saß, senkte seinen Blick.


Die beiden waren Brüder.


Sie waren die Söhne des stellvertretenden Gouverneurs der Provinz Shinano, Kaneto Nakahara, den Yoshinaka wie viele andere Chusan nannte.


Nach ihrer Meinung hatten die Tairas ihren Vater mit einer bösen Absicht in die Hauptstadt zitiert. Im Befehlsschreiben hatte es geheißen: „Es gibt Angelegenheiten, zu denen wir Sie vernehmen müssen.”


Dies deutete darauf hin, dass Rokuhara Kaneto Nakahara zu Yoshinakas Hochverrat verhören wollte.


Seine Söhne glaubten fest an ihn: „Unser Vater ist nicht ein Mensch, der seinen Willen jemals ändern würde.“


Doch sie waren nicht hundertprozentig sicher. „Es besteht ein winziger Verdacht, dass unser Vater unter Tairas Verhör und Zwang versprochen haben könnte, unseren Herrn gefangenzunehmen und ihn Taira auszuliefern. Wenn unser Vater entscheiden müsste, entweder sein Leben oder das Leben unseres Herrn zu retten, dann könnte es für unseren Herrn gefährlich werden.“


„Unser Vater ist ja auch nur ein Mensch.“ Als die Brüder Kanemitsu und Kanehira plötzlich daran dachten, war ihnen bange geworden und sie wollten Yoshinaka in ihre Heimat begleiten.


„Ahahahaha.”


Dann fing Yoshinaka an, mit aufgerissenem Mund laut zu lachen.


„Ich soll darüber nachdenken, worauf ihr mir hinweisen wollt, weil ihr als Söhne nicht öffentlich euren Vater anzweifeln könnt? Uahahaha. Ihr seid ja so weichlich wie eine Frau. Ihr seid doch Männer, oder nicht?


Außerdem werdet ihr meine Vier Himmelskönige genannt.”


Es war sein Wesenszug, hässliche Sachen gerne frech zu sagen.


Und er lachte häufig herablassend über andere aus, egal wer dabei war.


Wenn er lachte, dann lachte er mit weit geöffnetem Mund. Er lachte manchmal sogar affig, indem er dabei auf seine Knie schlug. Da er von Natur aus gut aussah, kam zu seinem schönen Äußeren die ungetrübte Reinheit seiner Seele, wenn er lachte. Man konnte sogar den Eindruck gewinnen, dass er offenherzig und naiv sei.


„Hört mal zu, he! Nicht nur unsere Vier Himmelskönige, sondern alle! Macht eure Ohren auf und hört mir gut zu!


Herr Chusan ist Kanemitsus und Kanehiras leiblicher Vater. Er ist auch für mich, Yoshinaka, ein Ziehvater. Er war mein Vater, als ich meine Zeremonie zum Tragen des Rabenhutes gefeiert habe. Ich bin von meinem Säuglingsalter bis zum heutigen Alter von achtundzwanzig Jahren von ihm aufgezogen worden und er ist mein Adoptivvater. Dieser Herr Chusan sagt mir, ich soll sofort zu ihm kommen. Daher muss ich alles stehen und liegen lassen und sofort zu ihm gehen. Wenn ich das nicht tue, wird Herr Chusan mit der Hauptstadt Probleme bekommen.”


„Oh, dann ...”


Die Brüder schienen von Yoshinakas Worten sehr beeindruckt zu sein und knieten mit aufgestützten Händen vor ihm nieder.


„Dann würden Sie hingehen, obwohl Sie eine gewisse Gefahr sehen?”


„Warum seht ihr dabei eine Gefahr? Ich denke nicht, dass meine Reise gefährlich ist. Überhaupt nicht.”


„Auch wenn unser Vater Rokuhara gezwungenermaßen ein Versprechen gegen Sie gegeben hätte?”


„Rokuhara? Diesen Feind werden wir so oder so in diesem oder im nächsten Jahr niederschmettern. Wenn Rokuhara und der Westen der achten Jo noch hundert Jahre bestehen bleiben würden, wäre es ein Problem, aber sie sind ein Feind, der bald verschwinden wird.


Egal, was für ein Versprechen Herr Chusan abgegeben haben mag, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.


Insbesondere geht es dabei um eine Angelegenheit zwischen Kiso und der Hauptstadt. Wenn man mit der Antwort zaudert, geht die Sonne drüben unter, während sie hier bald aufgeht. So ist die Beziehung zwischen Kiso und der Hauptstadt. Macht euch keine Sorgen!”


Er trug es vor, als ob er ein Kinderlied singen würde. Er machte sich darüber lustig, dass die Leute sich unnötige Sorgen machten.


Doch es war keine einfache Verspottung. Er stellte komplizierte Sachverhalte einfach und logisch da. Seine Stammesangehörigen sahen es ein, als sie es von ihm hörten, und sagten zu Yoshinaka: „Wenn Sie es so sagen, stimmt es ja auch.”


Anfang Februar lag im Bergland noch tiefer Schnee.


Yoshinaka ließ die meisten seiner Anführer zurück und machte sich am nächsten Morgen auf den Weg nach Kiso. Doch es war nicht die gemütliche Reise eines Pilgers, es war eine militärische Expedition.


In den Bergen und auf den Feldern, wohin man auch blickte, sah man noch keinen Fleck Erde. Insbesondere auf den schwer zugänglichen Pässen von Wada und Shiojiri wirkten die Pferde und Menschen wie ein Zug ermüdeter Ameisen.


Angefangen mit Yoshinaka waren es mehr als hundert bewaffnete Soldaten. Sie trugen eine große Menge Proviant. Damit die ermüdeten Pferde irgendwann ersetzt werden konnten, wurden Dutzende Ersatzpferde mitgeschleppt.


Auf jeden Fall war es ein aufwendiges Truppenmanöver.


Man kann sagen, eine beschwerliche, knochenharte Expedition. Aber dem Zivilisationsgrad der damaligen Zeit entsprechend hatten die Männer die ihnen abverlangte, ausdauernde Enthaltsamkeit als selbstverständlich hingenommen. Insbesondere war ein Bergvolk widerstandsfähig gegen Wind und Schnee. Sie ertrugen die einfache Nahrung, überwanden die Kälte und hielten schwierige Märsche durch. Sie hatten eine eisenharte Willensstärke.


„Endlich sehen wir das Dorf Seba.”


„Oh, hier ist dann schon das Tor zu Kiso, wenn wir so weit gekommen sind.”


Als sie den Namen Seba hörten, fühlten die Soldaten von Kiso, sie wären schon in ihrer Heimat.


Doch bevor sie ins Tal eintreten konnten, gab es vor ihnen noch den Pass Torii. Der Reitweg war gefroren, was schlimm genug war, aber noch schlimmer war der extrem steile Weg, auf dem selbst Pferde schwer laufen konnten. Es gab viele schwer begehbare Stellen, die man als Hindernisse kannte. Man musste ruhig und konzentriert einen Fuß vor den anderen setzen.


Automatisch geriet man ins Keuchen.


An diesem Tag überquerten sie endlich den Pass und kamen in die Siedlung Yabuhara hinunter. Dort wurden sie am Straßenrand von dem Dorfältesten empfangen.


Der Dorfälteste und die Bauern näherten sich schüchtern der Vorhut und informierten sie:


„Da ist ein adeliger junger Herr, der in meinem Haus darauf wartet, dass Herr General hier vorbeizieht.”


„Was, jemand wartet auf dieser Straße auf unseren Anführer?”


„Er ist gestern in der Abenddämmerung zu mir gekommen und hat mich gefragt, ob ich eine Unterkunft für ihn hätte. Ich weiß nicht, woher er gekommen ist. Er hat bei mir übernachtet. Er ist ein wunderhübscher, adeliger junger Herr.”


„Nun?”


Die Anführer neigten ihre Köpfe.


In diesem Moment erschien ein hübscher Reiter mit einem Sohn des Dorfältesten als Wegführer an der Ecke der Straße. Er entdeckte Yoshinaka und lächelte ihm freundlich zu.


Yoshinaka sagte:


„Ach, dieses Weib!”


Alle Stammesangehörigen Yoshinakas waren von seiner Stimme überrascht, aber noch mehr staunten sie darüber, dass es eine Frau war.


Die Anführer sahen sich die Person dort an, beobachteten Yoshinakas Gesicht hier. Sie waren sprachlos. Dann fing Yoshinaka, der immer noch auf seinem Pferd saß, plötzlich an zu lachen, sodass es seinen ganzen Körper schüttelte.


„Man kann nichts gegen diese Frau machen. Es muss Aoi sein, das ist Aoi. Sie hat mich unterwegs überholt und ist schon hier.”


So wie er es sagte, klang es nicht unbedingt danach, als würde es ihm Probleme bereiten, oder als wollte er mit ihr schimpfen.


In seiner Stimme klang auch Bewunderung mit. Man konnte es als ein Stöhnen darüber beschreiben, dass Yoshinaka verwirrt und gleichzeitig erfreut feststellte, dass sie sich derart nach ihm sehnen musste.


Yoshinaka verließ die Reihe seiner Reiter, trieb sein Pferd an Aois Seite und rief:


„Aoi!”


„Mein Herr!”


Mehr musste sie nicht sagen; alles weitere war in ihren Augen zu lesen.


„Wie bist du hierhergekommen? Ganz allein?”


„Ja.”


„Bist du allein über den Pass von Wada und die schwierige Stelle von Shiojiri geritten?”


„Nein, bis gestern haben mich die Stammesangehörigen meines Vaters, etwa zwanzig an der Zahl, begleitet. Aber jetzt, da ich Sie getroffen habe, brauche ich sie nicht mehr. Ich habe sie nach Hause geschickt.”


„Du bist eine erstaunliche Frau. Was bist du nur für eine Frau?”


„Solche Sachen sind für ein Mädchen von Ina noch gar nichts. Geschweige denn, wenn ich die Geliebte von Herrn Kiso genannt werde.”


„Du klopfst aber Sprüche. Na gut, wenn du schon mal hier bist, kann ich dich nicht nach Hause schicken. Reite neben mir weiter!”


Erfreut reihte sich Aoi zwischen die Reiter ein.


Die Bauern im Tal erblickten dieses Paar von zwei schönen Anführern, nein von einem schönen Anführer und einer schönen Anführerin, als seien sie aus einer anderen Welt.


Aoi kleidete sich im Feldzug und beim Ausgang nur selten wie eine Frau.


Auch an dem Tag, an dem Yoshinaka Kiso erreichte, war sie wie ein Samurai gekleidet. Sie schien jedoch leicht geschminkt zu sein. Wenn man Aoi genau anschaute, waren ihre Augenbrauen und ihre Lippen wunderschön und zeigten ein blendendes Antlitz.


In dem Maße, wie Yoshinakas Truppe voranschritt, wurde das Tal zwischen den Bergen Kisoyama und Tsunegadake enger. Ein reißender Strom hatten viele wundersame Formen in die Schlucht geschnitten und floss donnernd und schnell davon.


„Oh! Seht mal, das ist Komagatake! Aoi, Aoi, sieh mal da, das ist meine Heimat!”


Aoi antwortete:


„Jedes Mal sieht der Berg so schön aus. Ich freue mich, ihn wieder zu sehen. Dieser Berg erinnert mich an meine Kindheit. Ich mochte Komagatake immer sehr gern.”


„Ach so! Du bist in einem Land südlich von Komagatake geboren worden, und ich bin nördlich von Komagatake aufgewachsen. Wenn ich zum Fuß von Komagatake zurückkehre, bekomme ich Lust, mich in der Natur auszutoben. In mir drängt der Raufbold von früher nach außen.”


„Hohohoho. Heißt das, dass Sie jetzt etwas ruhiger geworden sind?”


„Ja, das stimmt. Ich komme mir vor, als ob ich ganz anderer Mensch geworden bin, so vernünftig bin ich in letzter Zeit. Zum Beispiel hätte ich dich, weil du meinen Anweisungen nicht folgen willst, früher wie einen roten Frosch auseinandergerissen und bis zu den Knochen aufgefressen.”


Obwohl Yoshinaka solche Witze erzählte, lachte er nicht einmal. Denn auf einem kleinen Hügel sah er schon sein Haus in Miyanohara.


Miyanohara war sein Zuhause. Die mit Steinen bedeckten Dächer in der Umgebung, mal in einer tiefen Ebene, mal auf einer Anhöhe, gehörten seinen Stammesangehörigen und Knechten, die dort lebten.


Aber dies war nicht sein Ziel. Chusans Haus stand noch fast vier Kilometer von dort entfernt in Yamashita.


Selbstverständlich hielt er vor seinem eigenen Haus an, aber er dachte, dass er nicht durch das Tor seines Hauses hineingehen durfte, bevor er sein Pferd am Tor von Chusan angebunden hatte. Sonst hätte er ein schlechtes Gewissen.


„Da, am Haustor winken Ihnen so viele Menschen, mein Herr. Antworten Sie ihnen freundlich!”


Aoi hatte zu Yoshinaka gesprochen. Sie schien noch nicht zu ahnen, dass es Yoshinakas Haus war.


Bevor Aoi ihn unterrichtet hatte, hatte Yoshinaka vor allen anderen seine Familie entdeckt. Wahrscheinlich befand sich unter diesen vielen Familienangehörigen auch Tomoe. Auch Yoshinakas Sohn, den sie und er gezeugt hatten, war dort, und hielt die Hand seiner Mutter.


Auf seinem Pferd hob er seine Hand.


Rund um das Tor unter dem Berg Komagatake bewegten sich kleine Hände, weiße Hände und die Hände seiner Hausangestellten.


Aber Yoshinaka schenkte ihnen nur einen kurzen Blick, fast absichtlich abweisend, zog gleich die Zügel, um sein Pferd zu beschleunigen, und erreichte bald das Haus des stellvertretenden Gouverneurs der Provinz Shinano, Kaneto Nakahara, der Tomoes Vater war und dem Yoshinaka sehr viel zu verdanken hatte.


Man nannte ihn „Herrn Chusan”, weil er der dritte Sohn der Familie Nakahara war, die in Kiso schon seit Generationen als gute Familie galt. Man hatte das Wort für Naka (Chu, Mitte) und das Wort für den dritten (San) zusammengesetzt und die Menschen hatten begonnen, ihn Herrn Chusan zu nennen.





Muttermilch der Erde


Ganz am Anfang hatte Chusan einen außerordentlich großen Entschluss gefasst, als er Yoshinaka als Kleinkind, Yoshinaka hatte noch damals Komaomaru geheißen, aufgenommen hatte. Er hatte ihn mit viel Liebe aufgezogen, bis sein Ziehsohn das Mannesalter erreichte und Yoshinaka Kiso genannt wurde. Das hatte Chusan sicherlich viel Mühe gekostet.


Aus diesem Samen war Chusans großer Ehrgeiz erwachsen. Am Anfang hatte Chusan gegenüber Yoshinaka Mitleid empfunden, das nur jemand in seiner Position aufbringen konnte. Seine Machtbasis und die äußerst günstige geographische Lage des Berglandes hatte ein noch unverfälschtes Leben auf der Flucht unerwartet gerettet. Das war der Beginn des Lebens von Yoshinaka Jiro Kiso auf dieser Welt gewesen.


Dieser kleine Junge, der später als wütender General Taira massiv bedrohen und als erster die Hauptstadt unter seine Militärregierung stellen, und der, wenn auch nur für kurze Zeit, der General der aufgehenden Sonne genannt werden würde, war jener Komaomaru. Es lohnt sich deswegen, sich hier Yoshinakas Herkunft und der Herkunft des Kiso-Stammes zuzuwenden.


Allerdings ist der folgende Abschnitt eine kleine Nebenepisode innerhalb der Geschichte von Taira und trägt den Titel: „Kleine Biographie von Yoshinaka Kiso”.


----


Das zweite Jahr der Ära Kyuju (1155) war ein Jahr vor dem Hogen-Krieg. In der Hauptstadt war gerade der Tenno Konoe verstorben und der Tenno Goshirakawa wurde inthronisiert.


Im August jenes Jahres brach in einer Ecke der Ebene Musashino im Osten ein kleiner Brüderkrieg innerhalb von Minamoto aus.


Yoshitomo Minamoto (der Vater von Yoritomo und Yoshitsune), der damals in Kamakura lebte, wollte schon immer seinen Bruder, Yoshikata Tatewaki, unterwerfen, und beobachtete die Lage, bis eine Gelegenheit kam. Schließlich schickte Yoshitomo eine Truppe zu ihm.


Yoshikata regierte damals die Ländereien von Okura im Kreis Hiki und wurde von den Minamoto-Stämmen dieser Gegend als „Großer Hausherr” verehrt. Sein Wohnort wurde „Palast des Tals” genannt.


Es ist wahrscheinlich richtig, dass Yoshikata zu der Zeit, als der Tenno Konoe noch im Palast des Kronprinzen gewesen war, in der Garde der Schwertträger dieses Palastes gedient hatte. So war sein Name Tatewaki zustande gekommen. Man nannte die Staatsdiener, die Schwerter trugen, Tatewaki (Schwert an der Taille), und deren Leiter Senjo. Daher nannte man ihn Yoshikata Senjo Tatewaki. Nachdem er in seine Heimat zurückgekehrt war, behielt er seinen Familiennamen „Leiter der Schwertträger“, Senjo Tatewaki.


Komaomaru war einer seiner Söhne. Die Mutter von Komaomaru soll eine Animierfrau in der Hauptstadt gewesen sein.


Yoshinakas Mutter hieß Saeda. Saeda hatte Yoshinakas Vater in der Hauptstadt kennengelernt, war dann ins Dorf Okura in der Ebene Musashino gekommen und hatte Komaomaru geboren.


Komaomaru wurde später Yoshinaka genannt.


Als Yoshikata von seinem älteren Bruder Yoshitomo von Kamakura überfallen wurde, war Komaomaru gerade mal zwei Jahre alt. Tragischerweise fiel Yoshikata dem Kampf zum Opfer.


Die Ursache der Streitigkeiten zwischen den Brüdern Yoshitomo und Yoshikata war jedoch völlig unklar.


In der Dokumentation der Geschichte der Adeligen, Hyakurensho oder Genpei Josuiki, einem Kriegsgeschichtsbuch, das in der Ära Kamakura geschrieben wurde, heißt es zwar:


In der Zeit lebte Yoshitomo Minamoto in Kamakura. Als er sah, dass Yoshikata allmählich mächtiger wurde, war Yoshitomo beunruhigt.


Dieser Hinweis ist jedoch merkwürdig. Es ist nicht nachvollziehbar, dass der ältere Bruder den Wohlstand seines jüngeren Bruders beneidet und ihn deshalb überfallen hätte. Es konnte nicht nur darum gegangen sein.


Außerdem war der Anführer der Truppe, der Yoshitomos geheime Mission zu erfüllen hatte, Yoshitomos Stammhalter Yoshihira, der gerade erst fünfzehn Jahre alt war.


Yoshihira tötete auf Befehl seines Vaters dessen Bruder Yoshikata. Dadurch handelte sich Yoshihira den schlechten Ruf ein, seinen eigenen Onkel getötet zu haben. Seitdem musste Yoshihira in der Gesellschaft die Beleidigung, „der böse Stammhalter der Familie Minamoto“ zu sein, hinnehmen.


Deshalb kommt es mir vor, als hätte Yoshitomo nicht allein aus dem Grunde die gewaltsame Auseinandersetzung mit seinem jüngeren Bruder gesucht, weil ihn dessen immer größer werdender Einfluss beunruhigte. Leider sind die Einzelheiten nicht bekannt. Nur ein Teil der Erde der Ebene von Musashino, die das Blut, das voller Hass vergossen wurde, aufgesogen hatte, kennt das wahre Geheimnis.


Wenn ich diesen Mord als Ursprung betrachte und daraus eine Voraussage treffen müsste, stelle ich fest, dass sich auf der Ebene von Musashino ein kleines Rad des bösen Schicksals gedreht hatte. Ich spüre eine Vorahnung für das spätere Unglück. Aus der Ursache kommt zwingend die Folge. Bereits in der Generation des Vaters von Yoritomo und Yoshitsune lieferten sich die Minamoto-Stämme untereinander blutige Auseinandersetzungen.


Man kann das Ereignis so deuten, dass dort der Same eines tragischen Schicksals in die Erde im Osten gestreut wurde, der der Anfang aller späteren Sünden war.


Nach dem tragischen Tod Yoshikatas befahl Yoshitomo seinen Stammesangehörigen: „Sucht Komaomaru und tötet ihn!”


Yoshitomos Männer jagten nun bis zu den Wurzeln der Gräser nach Komaomaru.


Wahrscheinlich floh Saeda mit ihrem Kleinkind in der Brusttasche zu ihren Bekannten in der Ebene Musashino, ging von Tür zu Tür und kam auch zum Tor des Verwalters der Ländereien, Shigeyoshi Hatayama.


Der Verwalter sah diese Mutter mit ihrem Sohn an ihrer Brust an und empfand Mitleid:


„Wie traurig es ist, was mit ihnen passiert ist!”


Er konnte es nicht über sich bringen, sie an Yoshitomo nach Kamakura auszuliefern und versteckte sie mehrere Tage bei sich. Währenddessen dachte er sich einen Plan aus, in den er den Samuraianführer Sanemori Saito einweihte. Sanemori Saito, der in seinem späteren Leben ein Mitarbeiter von Munemori Taira wurde, und über den ich bereits im vorangegangenen Kapitel geschrieben habe, sagte damals:


„Ich teile Ihr Mitleid für diese Mutter und ihren kleinen Sohn. Dennoch ist der ganze Osten mehr oder weniger mit Minamoto verwandt, egal wo wir sie verstecken wollen. Bitte überlassen Sie mir diese Angelegenheit!


Ich werde eine Lösung finden.”


Sanemori verstand die gute Absicht seines Herrn Shigeyoshi Hatayama und nahm das Schicksal von Saeda und Komaomaru in seine Hände. An Neujahr reiste er zusammen mit Saeda heimlich nach Kiso.


Komaomaru war nun drei Jahre alt.


Kiso gehörte damals dem Oberhaupt des Schreins, Munekata. Man kann im Geschichtsbuch der Kamakura-Regierung Azuma Kagami nachlesen, dass das Land damals „die Siedlung Okiso” hieß.


Das Verwaltungsamt des Oberhauptes wurde damals von Kanetsune Nakahara wahrgenommen, der aus Kinosaki in der Provinz Tajima stammte. Derjenige, der tatsächlich in Kiso lebte und das Geschäft des Verwalters vor Ort ausübte, war jedoch Kanetsunes dritter Sohn und hieß Kaneto. Dieser Mann war Chusan selbst.


„Es würde Ihnen große Mühe bereiten, aber ich möchte Sie bitten, diesen Jungen in Ihrem Hause aufzunehmen und ihn in Zukunft zu unterstützen, bis er erwachsen ist.”


Der Samuraianführer Sanemori vertraute Chusan.


Deshalb übergab Sanemori Komaomarus Zukunft in seine Hände. Doch in welcher Beziehung standen Sanemori Saito und Chusan? Es gibt eine Hypothese, nach der Chusans Frau Komaomarus Amme gewesen sei, aber das ist nicht bestätigt.


Wahrscheinlicher ist, dass die beiden Ländereien Okiso und Musashino im Osten bezüglich der Verwaltungspolitik und des Handels schon immer in offiziellem und privatem Kontakt gestanden hatten.


Daher dürfte Sanemori Chusan bereits gut gekannt haben und bei seinem Plan zur Rettung von Komaomaru auf Chusan gestoßen sein.


So ging Sanemori den weiten Weg zu Chusan und verließ sich auf ihn.


Es ist bekannt, dass Saeda Chusan weinend bat:


„Die Gesellschaft geht hart mit uns um. Außerdem bin ich eine Frau. Wenn wir dermaßen gejagt werden, schaffe ich es nicht, meinen Sohn zu beschützen und aufzuziehen. Ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar.


Haben Sie die Güte, ihn bei sich aufzunehmen! Und wenn mein Sohn Ihnen mit der Zeit ans Herz wächst, flehe ich Sie an, adoptieren Sie ihn! Wenn er nicht für höhere Aufgaben taugen sollte, könnten Sie ihn als einen Ihrer Begleiter einstellen.”


Es hörte sich wirklich nach einem Hilfeschrei in Not an.


Bei ihren Worten kann man sich gut vorstellen, dass Mutter und Sohn nirgendwo sonst Schutz gefunden hatten.


Chusan sagte zu Saeda: „Ich verstehe”, und nahm ihre Fürbitte herzlich an. Er fügte hinzu:


„Ihr Sohn ist in der Tat ein Nachfahre des Herrn Hachiman Taro, Yoshiie Minamoto, in der vierten Generation. Wenn er in der Hauptstadt wäre, würde sein Großvater, Herr Direktor an der sechsten Jo, Tameyoshi Minamoto, ihn in seine Obhut nehmen. Nur weil sein Vater ein tragisches Ende gefunden hat, muss er in solchen Bergen wie hier umherirren. Das ist ja ein unbeschreibliches, tragisches Schicksal. Er ist noch so klein, dass er nichts davon versteht, aber es tut mir so leid. Ich, Kaneto, werde ihn mit allen in meiner Macht stehenden Mitteln beschützen und später zu einem Mann erziehen, der sich in der Gesellschaft nicht zu schämen braucht. Machen Sie sich keine Sorgen um sein Leben mehr.”


Der kleine Komaomaru, der von Chusan aufgenommen wurde, dürfte ihn als seinen leiblichen Vater betrachtet haben, bis er älter wurde.


Er erfuhr bei der Zeremonie zur Verleihung einer Krone als Zeichen des Erwachsenwerdens, wer seine Eltern waren. Chusan richtete die Verleihung der Krone, so wie es sich in einer Waffenträgerfamilie gehörte, aus, als Komaomaru dreizehn Jahre alt wurde. An diesem Tag erzählte er Komaomaru alles, ohne etwas zu verheimlichen:


„Du bist ursprünglich nicht in einer Samuraifamilie auf dem Lande geboren worden, sondern in der Familie Minamoto. Dein Vater hieß Yoshikata Senjo Tatewaki.


Dein Großvater ist Herr Direktor an der sechsten Jo, Tameyoshi Minamoto. Du bist in die Familie hineingeboren worden, die bis zu Herrn Hachiman Taro Yoshiie Minamoto zurückgeht. Du wirst tüchtig sein und viele Techniken lernen, um ein guter Samuraianführer zu werden.”


Chusan versuchte an dem Tag, an den sich alle Jungen später im Leben erinnern würden, schon ein gewisses Selbstbewusstsein im Herzen des jungen Komaomaru einzuprägen.


Auf diese Weise nahm Komaomaru an dem feierlichen Tag seiner Mannwerdung den neuen Namen Yoshinaka Jiro Kiso an.


Ushiwaka, der einst aus Kuramayama geflohen war, war es ähnlich ergangen. Ihm wurde die Krone vom Oberhaupt des Schreins von Atta verliehen. Die Schicksale der beiden Minamoto-Söhne nahmen einen ähnlichen Verlauf.


Aber Komaomaru war Komaomaru, Ushiwaka war Ushiwaka. Sie waren zwar Vettern, aber in Veranlagung und Wesenszügen völlig verschieden.


Es muss an dieser Stelle erwähnt werden, dass Kuramayama in der Hauptstadt und Kiso in der Provinz Shinano ganz unterschiedlich waren, was ihre Zivilisation und Kultur betraf. Die Natur, das Klima und die Umgebung von Kiso lassen sich kaum mit dem der Hauptstadt nahen Kuramayama vergleichen.





Der Bericht eines Priesters mit Ochsensandalen


Wie Yoshinaka als Kind aussah, wird in der klassischen Geschichte von Taira, dem Geschichtsbuch Genpei Josuiki und anderen Geschichtsbüchern beschrieben. In allen Quellen kann man lesen:


Dieses Kind hat ein raues Herz. Sein Aussehen und sein Körperbau sind nicht schlecht.


Weiter heißt es, dass seine Haare schön aussahen, und dass seine Gesichtsfarbe weiß war. Er konnte gut mit dem Bogen umgehen und reiten. Und während er aufwuchs, wurde sein Wesen zunehmend wilder. Wenn er sein Schwert trug, waren sein Benehmen und sein Äußeres irgendwie anders als das anderer Jungen, sagte man.


Wie er sich in der weiten Ebene am Fuß des Berges Komagatake austobte, als gehörte die ganze Welt ihm allein, zu welchen Gewaltstreichen Komaomaru fähig war, und wie ungezogen er sich überhaupt verhielt, all das ging unvorstellbar weit über ein normales Maß hinaus.


„Wenn der kleine Komaomaru vorbeigeht, ziehen die Wölfe an ihrem „Lauerplatz auf Hunde“ die Schwänze ein und fliehen”, sagten die Hausangestellten von Chusan.


Ein „Lauerplatz auf Hunde” war ein berühmtberüchtigter Ort, weil man dort viele Wölfe antreffen konnte. Er befand sich zum Beispiel ganz oben auf einem Pass oder an einer engen Stelle eines Nebenweges. Dort hielt sich immer eine Horde von Wölfen auf und es war unheimlich.


Wenn sie Rehe, Hirsche und Wildschweine jagen gingen, wollte Komaomaru immer gerne solche unheimlichen Orte durchstreifen, weil die erwachsenen Stammesangehörigen alle davor zurückscheuten und sagten:


„Lassen Sie das sein! Dort ist eine Todesgasse.”


Dann sagte er: „Ich gehe. Ich gehe da auf jeden Fall vorbei.”


Er setzte seinen Willen trotz der Zurückhaltung der Erwachsenen durch, was ihn mit einem unbeschreiblichen Spaß, ja einem Überlegenheitsgefühl erfüllte.


In den Bergen von Kiso dürften damals Bären, Affen, Wildhunde, Füchse, Waschbären, Marder, Hirsche, Wildschweine, Wölfe und hundert andere Wildtiere gelebt haben. Auch Raubvögel wie Adler, Habichte und Wanderfalke dürften dort heimisch gewesen sein.


Nicht, dass diese Tiere in der Menschensiedlung lebten, doch die Menschen hatten begonnen, den Lebensraum der Wildtiere einzuengen und ihre Siedlungen vereinzelt in die Tierwelt auszudehnen. So lässt sich das damalige Leben in dieser Gegend besser beschreiben.


Für die Menschen gab es keine gefährlicheren Feinde als die Wölfe, die Tag und Nacht aktiv waren. Man kann sich heute gar nicht vorstellen, wie sehr die Menschen damals vor den Wölfen Angst hatten.


Diese Angst wurde in diesem Land bald zu einer Religion. Die Menschen sagten damals:


„Die Wölfe sind die Söhne des Gottes unserer großen Erde. Sie sind die Boten der Berggötter. Tun Sie ihnen auf keinen Fall etwas an! Sonst greifen die Wölfe Sie an.”


So stellten die Dorfbewohner auf den Reisfeldern, auf den Wegen und sogar auf den Dächern Schilder in Form eines Schwertes auf und verehrten die Wölfe. Wenn sie entdeckten, dass die Wölfe Junge geworfen hatten, opferten sie vor der Wolfshöhle Reisgebäck und brachten ihre Glückwünsche zum Ausdruck.


Die Wolfsjungen waren süß.


Die Dorfbewohner sagten zu den Wolfsjungen: „Ein kleines Wolfsjunges hat sich ins Dorf verlaufen.”, „Ein Wolfsjunges torkelt über den Weg und spielt.” Die Wolfsjungen hatten graues Fell, so lange sie klein waren.


Aber wenn sie größer wurden, fraßen sie Nutztiere, gruben die Stellen auf, an denen man Pferdekadaver begraben hatte, überfielen die Menschen und lauerten neben den Wegen. Sie waren gefährlich und schwer zu bekämpfen.


Deshalb bauten die Bauern um ihre Häuser eine Schutzmauer und lebten innerhalb der Mauer. Es gab bald keine Häuser mehr, die keine Wildschweinmauer hatten, um sich vor Wildschweinen und Wolfsangriffen zu schützen.
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